
Van Hinte: Bei Kleidung ist Recycling zum
Beispiel keine gute Lösung. Der Wert der
Fasern nimmt automatisch ab. Aus ihnen
werden keine neuen Klamotten, sondern
in der Regel Autobezüge gemacht. Dass
es auch anders gehen kann, zeigt die
 skandinavische Modefirma Filippa K: Die
verkauft nicht nur neue, sondern auch ge-
brauchte Kleidung. Außerdem kann man
sich einzelne Teile leihen, wenn man bei-
spielsweise für eine Hochzeit oder einen
Geburtstag ein besonderes Kleid braucht.
Danach bringt man es zurück, es wird
 gereinigt und dann wieder in den Laden
gehängt. Damit denkt Filippa K über den
Verkaufsmoment hinaus und verdient mit
der längeren Nutzung der Kleidung Geld.

Van Hinte, 65, ist ein niederländischer Kon-
sum- und Kreislaufkritiker. Er hat das Design -
forschungslabor DRS22 in Den Haag gegrün-
det, wo er zusammen mit jungen Designern
alternative Geschäftsmodelle in den Berei-
chen Architektur, Verkehr oder Textilien er-
forscht. 

SPIEGEL: Herr van Hinte, Deutschland ist
Recycling-Weltmeister. Wir sind stolz da-
rauf, so ziemlich alles zu trennen und zu
recyceln. Jetzt kommen Sie und sagen in
Ihrem neuen Buch, Recycling spare weder
Ressourcen noch Energie. Warum tun Sie
uns das an? 
Van Hinte: Seien Sie stark! Ich sage ja 
nur, dass Recycling energieintensiv ist und
deshalb nur die letzte Station im Lebens -
zyklus eines Produkts sein kann. Recycling
braucht Maschinen, die zum Beispiel Tex-
tilien zerrupfen oder Glas einschmelzen.
Das kostet erst mal Energie, und am Ende
steht immer ein Rohstoff, der einen gerin-
geren Wert hat. 
SPIEGEL: Das heißt, wir verfolgen einen
ganz falschen Ansatz? 
Van Hinte: Ich bin nicht komplett gegen
 Recycling, aber es kommt zu früh: Statt
zu recyceln, sollten wir unser Hauptaugen -
merk darauf legen, die Produkte länger zu
nutzen und damit Geld zu verdienen. 
SPIEGEL: Was meinen Sie genau?

* Das Gespräch führten die SPIEGEL-Redakteurin Su-
sanne Amann und die -Mitarbeiterin Carolin Wahnbaeck
in Den Haag.

Die wird länger getragen, was dem Plane-
ten zugutekommt. 
SPIEGEL: H&M hat vor Kurzem angekün-
digt, ab 2030 nur noch recycelte oder an-
dere nachhaltige Materialien zu verwen-
den. Das halten Sie also für falsch?
Van Hinte: Das H&M-Geschäftsmodell ba-
siert darauf, dass die Teile nur kurz getra-
gen und schnell weggeworfen werden. Das
halte ich für falsch – weil es eine unglaub-
liche Verschwendung von Ressourcen ist.
Man könnte zum Beispiel Kleider je nach
Tragedauer produzieren: Fast-Fashion-
Klamotten von Zara, H&M oder Primark
aus kurzlebigen, billigen Papierfasern; teu-
rere, haltbare Marken aus wertvoller
Baumwolle oder Wolle. Wichtiger wäre
aber, die Lebensdauer der Kleidung zu
verlängern und damit materiellen und im-
materiellen Wert zu schaffen.
SPIEGEL: Wie soll das gehen?
Van Hinte: Die eigentliche Beziehung zu
 einem Kleidungsstück muss nach dem
 Verkaufsprozess erst losgehen: Wir sollten
die Kleidung lange tragen, reparieren, tei-
len, weiterverkaufen, auf Kleidertausch-
partys gehen, Geschichten damit erzählen
und vieles mehr. 
SPIEGEL: Schwer vorstellbar bei einer H&M-
Kundin, die sich gerade drei neue T-Shirts
kaufen wollte. 
Van Hinte: Sie wird die drei T-Shirts trotz-
dem kaufen. Aber die Frage ist: Was pas-
siert danach? Sie zieht die T-Shirts an, er-
lebt damit viele Dinge – und idealerweise
werden die T-Shirts dabei zu Erinnerungs-
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Konsumkritiker van Hinte
„Der Verstand reicht eben nicht“ 

„Es läuft ja nichts im Kreis“
SPIEGEL-Gespräch Industriedesigner Ed van Hinte hält Recycling für unwirtschaftlich. Er plädiert
stattdessen für Kleidung aus Papier sowie klare Grenzen für Energie- und Materialverbrauch.
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H&M-Werbemodel M. I.A., verpackte Altkleiderballen: „Nur kurz getragen und schnell weggeworfen“ 



stücken, zu ihren individuellen Geschich-
tenträgern. Damit gewinnen sie an imma-
teriellem Wert und landen nicht so schnell
auf dem Müll. Auf Tauschpartys oder beim
Weiterverkauf könnte man diese Ge-
schichten zum Beispiel auf einem ange-
hängten Etikett weitergeben und damit
 jedes T-Shirt zu Unikaten machen.
SPIEGEL: Die T-Shirts sind Massenware!
Van Hinte: Gerade bei Mode geht es doch um
Selbstbewusstsein, Identität – und nicht
um technische Werte wie Recyclingfähig-
keit. Also muss Kleidung das liefern – und
wir müssen die Leute beim Gefühl, beim
Spaß erwischen, um ihr Wegwerfverhalten
zu ändern. Rational weiß jeder, dass Klei-
dung wegzuschmeißen schlecht für den
Planeten ist. Aber der Verstand reicht eben
nicht, die meisten werfen ihre Kleidung
trotzdem kaum getragen auf den Müll. 
SPIEGEL: Wie wollen Sie das ändern? 
Van Hinte: Die Modemarke Golden Joinery
stellt zum Beispiel keine neue Kleidung
her, sondern bringt Leute zu einem Repa-
raturspiel zusammen: Mit goldenen Fäden
stopfen die ihre Kleidung nach bestimmten
Regeln, inspiriert von der japanischen
Kintsugi-Kunst. Das ist eine Art Keimzelle
für eine neue Wertschöpfung: Leute zu-
sammenbringen, die ihre Kleidung nicht
nur reparieren, sondern auch verschönern,
individualisieren.
SPIEGEL: Wir können uns den gestressten
Großstädter nicht so richtig dabei vorstel-
len, wie er goldene Fäden in Löcher stickt.
Das ist doch keine Alternative zur milliar-
denschweren Fast-Fashion-Industrie, die
auf billigen, schnellen Massenverbrauch
von Kleidung ausgerichtet ist.
Van Hinte: Ich glaube nicht an die eine
 Lösung, das wäre zu einfach. Aber viele
solcher Ideen zusammen können einen
Wandel herbeiführen.
SPIEGEL: Sie sind also kein Anhänger des
Kreislaufkonzepts, das zum Ziel hat, alle

Bestandteile eines Produkts durch Re -
cycling wiederverwenden zu können?
Van Hinte: Der Kreislauf ist das falsche Bild.
Es läuft ja nichts im Kreis. Materialien ent-
wickeln sich beim Recyceln weiter, ver -
ändern sich. Aber in der Regel nimmt der
Wert der Dinge dabei ab, es ist fast immer
ein Downcycling. Dazu kommt: Weil wir
glauben, nachhaltige Waren zu konsumie-
ren, regt das zu mehr Konsum an. Das ist
der sogenannte Rebound-Effekt. Die Lö-
sung liegt also darin, weniger Material in
Umlauf zu bringen. Das erreichen wir mit
Dingen, die länger halten und leichter sind.
Dafür müssen wir unsere Identität als kau-
fende Wesen ablegen, uns stärker nicht-
materielle Gewohnheiten zulegen.
SPIEGEL: Können Sie ein Beispiel nennen?
Van Hinte: 40 Prozent unserer Nahrungs-
mittel landen auf dem Müll, allein in den
Niederlanden sind es fast eine halbe Mil-
lion Brotlaibe pro Tag. Die Lösung kann
doch nicht sein, dieses ganze überflüssige
Essen in letzter Minute vor der Müllhalde
zu retten – sondern von vornherein weni-
ger zu produzieren! Dafür müssen auch
wir Verbraucher uns ändern: Wenn wir
Gäste einladen, sollten wir nicht mehr
 anbieten, als wir brauchen. Wenn aufge-
gessen ist, ist eben aufgegessen. 
SPIEGEL: Dass heißt, wenn Sie Freunde zum
Essen einladen, ist der Tisch nur halb ge-
deckt?
Van Hinte: Nein, natürlich nicht! Weil es
 unserer kulturellen Prägung widerspricht.
Aber die müssen wir ändern. 
SPIEGEL: Wenn nicht einmal Sie Ihre
 Prägung überwinden können, wie soll der
normale Verbraucher dann zum bewussten
Konsumenten werden?
Van Hinte: Es geht nicht in erster Linie ums
Bewusstsein – auch wenn Bewusstsein nie
schadet. Aber Menschen entscheiden vor
allem intuitiv. Wir müssen also den Bauch
ansprechen – und es muss praktisch sein.
Eine Idee wäre eine Dinner-Box, in der
vom Wein über die Pasta bis hin zum Käse
schon alles drin ist. Das würde auch ver-
hindern, dass der müde, hungrige Feier-
abendkunde beim Gang durch den Super-
markt viel mehr kauft, als er eigentlich
vorhatte. 
SPIEGEL: Warum sollten die Supermärkte
daran Interesse haben?
Van Hinte: Weil es nicht automatisch heißt,
dass sie weniger verdienen. Sie müssen
 allerdings neue Ideen entwickeln, könnten
zum Beispiel einen Diätservice anbieten.
Damit kaufen die Kunden weniger Pro-
dukte und zahlen trotzdem mehr. Geld
machen mit materieller Reduktion, da
müssen wir hin. 
SPIEGEL: Bei Lebensmitteln oder Textilien
leuchtet das noch ein. Aber nicht alle
 Produkte lassen sich in ihrer Nutzung ver-
ändern. Wie könnte das zum Beispiel bei
einer Waschmaschine funktionieren? 

Van Hinte: Indem wir nicht mehr den Besitz,
sondern die Nutzung der Waschmaschine
in den Mittelpunkt stellen. Es gibt bereits
Firmen, die die Leistung von Waschma-
schinen vermieten. Zur Miete gehört die
Lieferung von Waschmittel, die Wartung
und die Reparatur. Als Nutzer muss ich
mich also um nichts kümmern, nutze die
Maschine zu Hause dank Wartung und Re-
paraturservice aber länger. 
SPIEGEL: Sind Sie sicher, dass sich dieses
Konzept auf alle Bereiche des Lebens
übertragen lässt?
Van Hinte: Zumindest auf viele. Die nieder-
ländische Firma Bugaboo hat ein System
entwickelt, um die Lebensdauer ihrer Bug-
gies zu verlängern: Statt zu kaufen, mieten
die Eltern immer genau den Kinderwagen,
den ihr Kind gerade braucht. Alle Buga-
boos sind so entworfen, dass man sie re-
parieren kann – der Service ist beim Lei-
hen inbegriffen. Und die ausgewechselten
Einzelteile sind recycelbar. 
SPIEGEL: Sie fordern auch beim Bauen mehr
„Lightness“ – also die Nutzung leichterer
Materialien. Wie soll das gehen?
Van Hinte: In Changsha in der chinesischen
Provinz Hunan ist gerade ein Leichtbau-
hochhaus entstanden: 57 Stockwerke in
nur 19 Tagen. Das hat 15000 Lkw-Ladun-
gen Beton gespart – und jede Menge Ab-
fall: Ein Großteil des weltweiten Mülls
stammt aus der Bauindustrie.
SPIEGEL: Aber die Verbundwerkstoffe, die
dafür genutzt werden, sind schwer re -
cycelbar. 
Van Hinte: Ja, aber man braucht wenig da-
von, sie sind extrem belastbar, auch über
eine lange Zeit. Recycling ist deshalb we-
niger wichtig. 
SPIEGEL: Wenn diese Materialien so offen-
sichtlich überlegen sind, warum bauen wir
dann nicht so?
Van Hinte: Weil es auch beim Bauen um
Machismus geht. Die Leute sind stolz auf
ihre meterdicken Träger und Wände. Gu-
cken Sie sich doch den neuen US-Präsi-
denten Donald Trump an – der hat auch
extrem dicke Wände in seinen Wohntür-
men. Dazu kommt: Die Verbundmateria-
lien sind sehr viel teurer als herkömmliche
Baustoffe wie Beton. Leider verstehen die
Leute nicht, dass es am Ende trotzdem
 billiger ist, weil sie viel weniger Material
brauchen. Und die Bauten halten länger.
SPIEGEL: Unsere Gesellschaft ist darauf ge-
polt, Dinge zu kaufen, um sie zu besitzen.
Sind wir bereit, das aufzugeben?
Van Hinte: Es geht nicht darum, nichts mehr
zu besitzen. Sondern einen Konsum zu eta -
blieren, der weniger Materialverbrauch be-
deutet. Dieser Wandel wird kommen, weil er
kommen muss. Und ich glaube, dass dieses
Bewusstsein sich auch langsam entwickelt.
SPIEGEL: Das mag für westliche Industrie-
gesellschaften gelten, die nach Jahren des
Überflusses vielleicht eine gewisse Kon-
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summüdigkeit entwickelt haben. Was ist
aber zum Beispiel mit asiatischen Konsu-
menten, die das Shoppen gerade erst ent-
decken?
Van Hinte: Da gab es eine interessante
 Studie: Tatsächlich shoppen die Chinesen
deutlich exzessiver als wir, gleichzeitig hält
das Glücksgefühl, das sie dadurch erlan-
gen, extrem kurz an. Spätestens nach einer
Woche haben sie das Gefühl, sie müssten
wieder etwas Neues kaufen. Man könnte
jetzt spaßeshalber vorschlagen, Einkaufs-
parks einzurichten, in denen man shoppen
kann, so viel man will, und am Ausgang
gibt man die Sachen einfach wieder zu-
rück. Aber im Ernst, man müsste sie na-
türlich überzeugen, dass das Anhäufen von
Gegenständen sie nicht glücklich macht.
SPIEGEL: Wie wollen Sie das anstellen? Es
geht schließlich auch darum, den eigenen
Status zu unterstreichen. 
Van Hinte: Ich glaube, es geht eher um Iden-
tität – und die definiert sich nicht nur über
Status. Ich bin Optimist und glaube daran,
dass man Verhaltensweisen ändern kann.
Denken Sie an das Rauchen: Das ist inzwi-
schen gesellschaftlich nicht mehr akzeptiert.
Allerdings ist es langwierig und mühsam,
Einstellungen nachhaltig zu verändern.
SPIEGEL: Was treibt den Wandel voran?

Van Hinte: Die unermüdliche Überzeugung,
das Richtige zu tun. Denken Sie an den
Tesla-Gründer Elon Musk: Der hat diese
altmodischen Träume, will zum Mars flie-
gen. Und er baut Autos, von denen die ge-
samte Branche noch vor Jahren gesagt hat,
das ginge nicht. Weil er aber felsenfest da-
von überzeugt ist, steht da dann plötzlich
ein Auto wie der Tesla. Natürlich müssen
Sie das notwendige Bewusstsein schaffen.
Beim Rauchen wurde jahrelang über die
Folgen gesprochen: dass es Krebs verur-
sacht, dass es schädlich für Anwesende ist.
Irgendwann hat sich diese Erkenntnis im
Stammhirn festgesetzt. 
SPIEGEL: Diese Methode dürfte etwa beim
Klimawandel schwieriger sein. 
Van Hinte: Das stimmt. Sie können die
 Folgen des Klimawandels zwar rational
 erfassen. Aber sie sind zu weit weg, sie
 lösen emotional nichts aus. Zumal, wenn
Sie Weltuntergangsszenarien entwerfen,
die erst mal nicht eintreffen.
SPIEGEL: Brauchen wir also staatliches Han-
deln?
Van Hinte: Auf jeden Fall. Man könnte etwa
über staatliche Limits für den Material-
und Energieverbrauch nachdenken. 
SPIEGEL: Das meinen Sie jetzt nicht
ernst!

Van Hinte: Sie lachen. Aber denken Sie an
den Spritverbrauch beim Fliegen, der
hängt direkt mit dem Gewicht zusammen.
Es wäre also besser, wenn wir alle weniger
wiegen würden. Ich habe mal von einer
japanischen Fluggesellschaft gelesen, die
all ihre Passagiere vor dem Abflug aufs
Klo schickt und dadurch x Liter Kerosin
spart. Das hatte natürlich ökonomische
Gründe. Aber der Gedanke ist zumindest
überlegenswert. 
SPIEGEL: Das ist doch nicht realistisch. Das
lässt sich nie im Leben durchsetzen.
Van Hinte: Ich bin kein Politiker. Ich ent-
wickle Ideen, von denen ich hoffe, dass
sie irgendwann breit diskutiert und wei-
terentwickelt werden. Und irgendwann
münden die Diskussionen in neue Werte,
Standards und Gesetze. 
SPIEGEL: Haben Sie auch ein paar umsetz-
barere Vorschläge?
Van Hinte: Ich würde mehr Augenmerk auf
die Reduktion von Transport werfen. Jeden
Tag werden Millionen Tonnen Stahl be-
wegt, nur um Menschen hin und her zu
transportieren. Das ist in Zeiten, in denen
das Internet das Arbeiten von fast jedem Ort
aus möglich macht, doch anachronistisch. 
SPIEGEL: Herr van Hinte, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.
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